
Die beste Juke-Box der Welt
Ringo Starr begeistert mit seiner All Star-Band in Frankfurt – Deep Purple bleiben in Mainz unter ihren Möglichkeiten

Von Klaus Welzel

Und dieser Mann sol 71 sein? Ein dünnes
Figürchen. Hüpft Schwarz in Schwarz
von einem Bein aufs andere. Swingt. Die
namensgebenden Ringe prangen an den
Fingern: „Ich bin Ringo und das ist mei-
ne All Star Band. Wir wollen heute Abend
einfach Spaß haben.“ Gesagt, getan.

Zwei Stunden lang verbreiten die äl-
teren Herren supergute Laune. Tauchen
samt des enthemmten, grau melierten,
leicht dickbäuchigen Publikums ins gel-
be U-Boot ein und singen, eins zwei: „We
all live in a yellow submarine“. Altes Herz
wird wieder jung.

Wobei: Der Mann, um den sich hier in
der mit 2300 Besuchern ausverkauften
Frankfurter Jahrhunderthalle alles dreht,
der gleicht einem genetischen Wunder. Ob
da vielleicht der Klon des Ex-Beatles auf
der Bühne steht? Vor 40 Jahren einge-
froren und jetzt aufgetaut? Vielleicht
macht es der Schlagzeuger Richard Star-
key, 1940 in Liverpool geboren, aber auch
so wie Udo Lindenberg und schickt zu den
unangenehmen Terminen des Lebens
einfach seine Vize-Egos?

Der Frankfurt-Gig war jedenfalls ein
äußerst angenehmer Termin. Die All
Stars, das waren Edgar Winter, der mit
gewohnt rauer Stimme in die Tasten
haute. Oder Gary Wright, dessen „Dream
Weaver“ fast so zeitlos jung klang wie
Rick Derrengers „Hang On Snoopy“.
Denn das Konzept der All Star Band be-
steht darin, dass jeder der ehemaligen
Stars zwei Hits zum Abendprogramm be-
steuert. So beschwor Wally Palmer (The
Romantics) mit „Talking In Your Sleep“
noch einmal die 80er herauf, ebenso Ri-
chard Page (Mr. Mister) mit „Broken
Dreams“. Mit 22 Nummern bewies sich
dabei die All Star Band als die beste Ju-
ke Box der Welt. Das Praktische: Man
musste nur einmal Geld einwerfen – also
das Ticket erwerben –, der Rest lief ganz

von alleine. Ringo moderierte. Sehr wit-
zig. Er, der sich einmal einen „primiti-
venSchlagzeuger“nannte,beherrschtdas
Entertainment mindestens so gut wie sei-
ne Schießbude. Und er ließ seinen Gäs-
ten ausreichend Raum.

Ganz anders Deep Purple am Frei-
tagabend im Mainzer Zollhafen. Auch die
Altrocker um Sänger Ian Gillan (65) hol-
ten sich Gäste auf die Bühne. Mit der Neu-
en Philharmonie Frankfurt waren es
gleich 50 an der Zahl. Das Beste, was man
über die Kollaboration sagen kann: Das
Orchester hat nicht weiter gestört. Denn
anders, als wenn Ex-Mitglied Jon Lord
in die Tasten haute und gleich ganze Kon-
zertefürRockbandundOrchesterschrieb,
zwängten die Altrocker ihre Hits wie
„Highway Star“ und „Smoke On The Wa-
ter“ ins Klassikkorsett. Ein Fehlgriff.

Und hört man genauer hin, dann ist
auch rein handwerklich betrachtet Don
Airey kein Ersatz für John Lord. Ebenso
kann das Gitarrenspiel von Steve Morse
nicht ganz so entzücken wie das des ex-
zentrischen und zugegebenermaßen
weitaus weniger sympathischen Richard
Blackmore. Allenfalls Drummer Ian Pai-
ce sowie Bassist Roger Glover bewährten
sich als echte „Roaring Sixties“.

Was Ringo für seine All Star Band, ist
weithin Ian Gillan für Deep Purple: Der
smarte Conférencier, der mit viel Witz
durch den Abend führt. Und noch eine
Gemeinsamkeit gibt es: Ringo Star konn-
te nie singen. Gillan nicht mehr so hoch.
Schade. So gerät die Zugabe „Hush“ zum
Rummelplatz-Hit – jedoch: „Lazy“ rettet
der Orchesterdirigent mit einem wirk-
lich famosen Geigenspiel. Gillan muss
sich erst gar nicht an den schrillen Lau-
ten versuchen. Die 4500 Fans kreischen
ohnehin schon laut genug.

Fazit: Deep Purple sind hörbar geal-
tert. Ringo Starr wirkt jugendlicher den
je. Und sein Konzert hat einfach mehr
Spaß gemacht.

Ringo Starr in seiner Schießbude: Zwei Stunden lang spielte er mit der All Star Band und en-
dete mit einer hinreißenden Originalversion von „With a little help from my friends“. Foto: dpa

Lebendige Steine in einem geistigen Haus
Gut besuchte Uraufführung zum 150-Jahr-Jubiläum der Evangelischen Stadtkirche Walldorf – Rund 100 Mitwirkende

Von Matthias Roth

Vor 150 Jahren, im Advent 1861, konnte
die neue evangelisch-reformierte Kirche
in Walldorf nach vierjähriger Bauzeit ge-
weiht und in Betrieb genommen werden.
Zum jetzigen Jubiläum wurde sie sorg-
fältig restauriert und strahlt heute in
neuem alten Glanz. Als beeindruckenden
Klangraum konnte man sie nun bei der
Uraufführung eines eigens in Auftrag ge-
gebenen Oratoriums erleben.

Franz Ferdinand Kaern, Jahrgang
1973 und Kompositionsschüler u. a. von
UlrichLeyendecker inMannheim,schrieb
ein Werk für alle Ensembles, die an die-
ser Kirche tätig sind (zwei Vokalchöre,
Posaunenchor und Orgel) sowie Strei-
cherbesetzung, Pauken und Baritonsolo.
Hinzu kommt das Geläut der Kirche, das
das Werk ein- und ausleitet.

Verteilt auf Chorraum und Empore
ergab das Zusammenwirken der rund 100

Beteiligten ein vielfältig geschichtetes
Klangerlebnis. „... Lebendige Steine in
einem geistigen Haus ...“, der Titel der
Komposition, der sich an das biblische
Leitbild der Erbauer (1.Petr.2,5) an-
lehnt, wurde so in dem voll besetzten Got-
teshaus gut greifbar.

An Wagners „Rheingold“-Vorspiel
erinnert der Beginn der Musik, die sich
aus dem Glockengeläut in Naturtonrei-
hen herausschält und klanglich die Ele-
mente Wind, Feuer und Wasser be-
schwört. Die Texte, die Pfarrer Bernd
Höppner auswählte und zusammen-
stellte, reichen von Bibelstellen bis zu
Aussagen Martin Luthers und Dietrich
Bonhoeffers sowie dem zweiten und drit-
ten Vers einer Meditation von Rainer Ma-
ria Rilke („Ich sprach von Dir als von dem
sehr Verwandten“).

Kaern gelingt eine auch für Laien gut
realisierbare moderne Klangsprache auf
tonalen Fundamenten, die große Wir-

kung und Verdichtung aus der Überei-
nanderschichtung unterschiedlicher
Elemente gewinnt.

So waren wohl auch deshalb mehrere
Dirigenten für die Uraufführung nötig
und nicht nur aufgrund der räumlichen
Verteilung der einzelnen Ensembles. Al-
lerdings stieß hier die Komplexität des
Gesamtergebnisses bisweilen deutlich an
die Grenzen des für einen Kirchenraum
dieser Größe eigentlich Sinnvollen, denn
die vielfältigen Überlagerungen konnten
hörend kaum mehr wirklich differen-
ziert werden (z. B. in Nr. 6).

Dennoch hinterließ das Werk insge-
samt einen gewaltigen Eindruck, wobei
einige klassisch geschriebenen Chorsätze
mit Orgel besonders auffielen (Nr. 2 und
9), die sicher als Einzelstücke für man-
che Kantorei interessant sein könnten.
Besonders nachhaltig wirkten darüber
hinaus die reduzierten Stücke Nr. 7 und
8 für Sprecher bzw. Bariton-Singstim-

me, in denen Violoncello bzw. Viola so-
listische Funktionen übernehmen.

Das eingebundene Kirchenlied für die
Gemeinde „Sonne der Gerechtigkeit“
wurde von einer delikaten Klangkulisse
begleitet, die den Komponisten als sub-
tilen Instrumentator und feinfühligen
Musiker zeigte, der die Grenzen gegebe-
ner Möglichkeiten nicht mit künstlerisch
reduziertem Anspruch gleichsetzt.

So war die Walldorfer Jubiläumsur-
aufführung mit Franz Kaern (Bariton-
solo), Patrick Mörtel (Orgel), dem evan-
gelischen Posaunenchor, den katholi-
schen und evangelischen Kirchenchören
undderKantoreiWalldorf (LeitungKlaus
Bernhard bzw. Alexander Levental) so-
wie den Streichern der Kammerphil-
harmonie Mannheim unter der Gesamt-
leitung von Andreas Schneidewind ein
großer und nach 90 Minuten ausgiebig ge-
feierter Erfolg, zu dem man die Ge-
meinde nur beglückwünschen kann.

Geschmeidige Katzen auf der Kaninchenwiese
Das Musical „Cats“ gastiert noch einmal bis zum 24. Juli in Mannheim

Von Carmen Oesterreich

Das Musical „Cats“ geht am Europa-
platz in Mannheim in die zweite Runde.
Nach einer kurzen Unterbrechung sind
die geschmeidigen Katzen noch einmal
zur „Kaninchenwiese“ zurückgekehrt
und buhlen in dem eigens für diese Ori-
ginalversion aus London gebauten Zelt
mit seinen spitzen Ohren und gelben Au-
gen um die Chance ihres Lebens.

Mehr als tausend Augenpaare leuch-
ten im Mondlicht und beobachten ei-
nander, denn die maximal 1800 Zu-
schauer im Zelt sind von Anfang an mit-
ten drin. Keiner mehr als zwanzig Meter
vom Geschehen entfernt, sitzen sie an ei-
nem Schrottplatz und sehen aus der Kat-
zenperspektive dem turbulenten Treiben
bis zum Jellicle-Ball zu.

Im Verlauf der Vollmondnacht soll ei-
ner Katze ein neues Leben geschenkt
werden. Viele Samtpfoten stellen sich
Katzenoberhaupt Alt Deuteronimus vor,
von der schnurrigen, weißen Victoria bis
zum potenten Rum Tum Tugger geben sie
alle ihr Bestes. Nicht nur für den Ober-
Kater gerät dieses Super-Tanz-Spekta-
kel zu einem üppigen Augenschmaus.
Wunderbar geschminkt und in so tolle
Kostüme gehüllt, dass die Eigenart einer
jeden Katze so hervorgehoben wird, wie
es Nobelpreisträger T. S. Eliot beschrie-
ben hat, lassen die gut 30 Darsteller durch
ihre feinen katzentypischen Gesten und

Bewegungen fast vergessen, dass sie
Menschen sind.

Zur Musik von Andrew Lloyd Web-
ber, gespielt von der Cats Band unter der
Leitung von Thomas Loup, spielen, sin-
gen, tanzen sie und sparen dabei auch
nicht an spektakulären akrobatischen
Einlagen, zum Teil sogar zwischen den
Zuschauerreihen. Schwierig allerdings
wird es für die Zuschauer, die die Hand-
lung des seit dreißig Jahren erfolgrei-
chen Musicals nicht kennen. Denn die in
deutscher Sprache gesungenen Songs
dieser Londoner Originalinszenierung
unter der Regie von Trevor Nunn sind,
wenn überhaupt, an diesem ersten Abend
der Wiederaufnahme nur sehr schlecht zu
verstehen.

Das Zuhören wird mühsam, das Mu-
sical bis zur Pause zu lang. Auch wenn’s
nach der Pause wesentlich fetziger und
actionreicher zugeht, muss das dringend
für die kommenden Vorstellungen ver-
bessert werden. „Abrakadabra“, viel-
leicht kann der zauberhafte Mr. Mistof-
felees, der es schafft, den zotteligen Rie-
senkater Alt Deutorismus nach einer be-
eindruckenden Schlacht und Entfüh-
rung wieder herbeizuzaubern, ein biss-
chen nachhelfen.

Besser verständlich waren die Soli, vor
allem der alten, abgetakelten einstigen
Glamour-Katze Grizabella, um die alle
bis zum überraschenden Schluss einen
großen Bogen machen. Aber das ist so-

wieso der bekannteste Hit des Musicals:
„Memories“, oder in Deutsch: „Erinne-
rungen“.

Mit der herbeigesungenen Sehnsucht
nach „wahrem Glück“ und der Er-
kenntnis, „wie sehr der Mensch den Kat-
zen gleicht“, verlässt der Zuschauer das

gut klimatisierte Zelt und freut sich über
den (Voll-)Mond in einer schönen, lauen
Sommernacht. Das ist doch auch schon
wahres Glück!

Fi Info: Bis zum 24. Juli auf dem Euro-
paplatz in Mannheim.

Szene aus „Cats“ in Mannheim. Foto: Nilt Boehme
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Wagner-Schwestern streiten

Neuer Zwist im Hause Wagner: Nike
Wagner (66) wirft ihren Cousinen, den
Bayreuther Festspielchefinnen Ka-
tharina Wagner (33) und Eva Wag-
ner-Pasquier (66), vor, den 200. Ge-
burtstag des Komponisten Franz Liszt
zu ignorieren. „Das ist unverständ-
lich, beschämend und skandalös“,
sagte die Chefin des Kunstfestes Wei-
mar dem „Spiegel“. Die Bringschuld
der Familie Wagner gegenüber Liszt,
Richard Wagners Schwiegervater, sei
gewaltig. „Ich bin tief getroffen, dass
meine Cousinen taub waren für meine
Bitte, das Festspielhaus zu öffnen für
ein großes Geburtstagskonzert am 22.
Oktober“, sagte Nike Wagner.

Türkei-Schwerpunkt in Kiel

Mit einem Konzert des Bilkent Sym-
phony Orchestra aus Ankara ist am
Samstag in Kiel der Türkei-Schwer-
punkt des Schleswig-Holstein Musik
Festivals (SHMF)eröffnetworden. Isin
Metin dirigierte Werke türkischer und
russischer Komponisten. Als Auf-
tragswerk des SHMF hatte der Kom-
ponist und Pianist Fazil Say ein Kla-
rinettenkonzert geschrieben, das mit
Sabine Meyer als Solistin uraufge-
führt wurde. Schleswig-Holsteins
Kulturminister Ekkehard Klug (FDP)
und Botschafter Ali Ahmet Acet un-
terstrichen zu Beginn die Bedeutung
der Türkei als Bindeglied zwischen
Orient und Okzident.

Museums-Projekt
auf der Kippe

Ein riesiger Quader aus Stahlfachwerk
soll in 36 Metern Höhe teilweise frei über
dem Museum Küppersmühle in Duis-
burg schweben. Schon das Modell des ge-
planten Erweiterungsbaus des Museums
macht einen schwindelig. Als „neues
Wahrzeichen des Ruhrgebiets“ wird die
Konstruktion des Schweizer Architek-
tenbüros Herzog & de Meuron bereits be-
titelt. Von ihm stammt auch die Elb-
philharmonie in Hamburg.

Doch das Millionen-Projekt steht auf
der Kippe. Seit dem 10. Juni herrscht ein
Baustopp. Verzögerungen und zuletzt
Pfusch am 2009 begonnenen Bau haben
die Kosten explodieren lassen. Die
Staatsanwaltschaft ermittelt. Von ur-
sprünglich veranschlagten 29 Millionen
Euro kletterten die Kosten auf ge-
schätzte 50 Millionen. Inzwischen sollen
sie sogar bei 69 Millionen Euro liegen. Die
Museumsleitung ist trotzdem optimis-
tisch: Der Baustopp bedeute kein Ende
des Bauvorhabens. dpa

D E N K - M A L

Megsekaaner
Von Heide Seele

Ein Jubiläum eher der privaten Art:
Doch der Rückblick gestattet allge-
mein gültige Erkenntnisse. Auf den
Tag genau kamen wir vor etlichen
Jahrzehnten am alten Heidelberger
Hauptbahnhof an, und die von mei-
ner Mutter, einer gebürtigen Heidel-
bergerin, so liebevoll beschriebenen
Berge verbargen sich hinter dicken
Wolken.

Es regnete, und das Wetter passte
zu meiner Stimmung, denn schon jetzt
empfand ich Heimweh nach Berlin.
Mühevoll hatten wir uns aus dem Ost-
sektor abgesetzt, was auch in den frü-
hen 1950er Jahren keineswegs so ein-
fach war, wie es heute von Nachge-
borenen oft vermutet wird. Es war ein
gefährliches Unterfangen. Das kann
man unter anderem bei Hellmuth Ka-
rasek nachlesen. Heidelberg sollte die
Erlösung aus der politischen Bevor-
mundung, der bedrückenden Armut
und Perspektivlosigkeit bringen.

Doch es dauerte lange Jahre, bis wir
hier endgültig Fuß gefasst hatten, denn
die damalige (Altstadt-) Bevölkerung
verhielt sich den „Flüchtlingen“ wie
auch allen übrigen Fremden gegen-
über misstrauisch bis feindselig. Vor-
urteile grassierten, gegen die man sich
gerade als Kind kaum wehren konnte.
„Bisch du a en Megsekaaner?“ fragte
mich einmal eine gleichaltrige Haus-
bewohnerin. Ich verstand den Sinn
nicht. „’s megse kaaner“ hieß auf
hochdeutsch „es mag sie keiner“ ...

Heute ist das Klima in Heidelberg,
auch und gerade in der Altstadt, welt-
offen und tolerant. Selbst andersfar-
bige oder exotisch gewandete Be-
wohner werden höflicher und freund-
licher behandelt als damals die eige-
nen Landsleute. Die Bevölkerungs-
struktur hat sich gewandelt. Vorur-
teile wurden abgebaut.
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